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orgen⸗Ausga e. 


Die „Macht der Verhültniſſe“ 


Wir verdanken der Rede, welche der dies⸗ 
malige Kandidat der Konſervativen, Herr Baltzer, 
im Wolff'ſchen Saale gehalten, jedenfalls eius der 
geflügelten Worte, welche ſich lange im Munde 
der Leute erhalten werden. Herr Baltzer iſt Frel⸗ 
händler, aber die „Macht der 1 
wird ihn beſtimmen, event. auch für die Schutzzölle 
zu ſtimmen; Herr Baltzer iſt gegen das Tabaks⸗ 
monopol, aber die „Macht der Verhältntſſe“ 
wird ihn veranlaſſen können, toßdem auch für 
daſſelbe einzutreten. 7 
Wir unſererſeits bedauern, daß Herr Baltzer 

ſich ſo ausgeſprochen, wir bebauern noch mehr, 
daß dieſer Ausſpruch, daß die „Macht der Ver⸗ 
haͤltniſſe“ die Richtſchnur feines Handelns bilden 
ſolle, im Kreiſe von Konſervativen erfolgt if, 
ohne Widerſpruch in der Verſammlung zu finden. 
One in der Verſammlung irgendwie gedrängt 

zu ſein, völlig aus freien Stücken, erklärte ſich 

Herr Baltzer in zwel ſo wichtigen Fragen, wit 
Freihandel und Tabaksmonopol, zum Opfer feiner 
beſſern Ueberzeugung bereit. Wir glauben, im In- 
terefle der] Kandidatur des Herrn Baltzer wäre 

ts beſſer geweſen, er hätte ſich geradezu als 
Schußzöllner und für das Tabaksmonopol ausge: 
ſprochen. Jetzt wird Herr Baltzer weder die Frei 
händler, noch die Schutzzöllner, weder die An⸗ 
hänge, noch die Gegner des Tabaks monopol 
flür ſich haben. Herr Baltzer hat ſich nach unſerer 
i Au fine damit z wiſchen wel Stäple 
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Wir wollen hier nicht darauf hinwelſen, weſſen 
man fi von Herrn Baltzer etwa zu verſehen ha 
ben dürfte, ſobald derſelbe erſt einmal wirklich im 
Gedränge des Parteitreibens im Reichstage ſteht 
und den auf ihn einſtürmenden Berinfluſſungen 
ausgeſetzt iſt. Wir wollen hier nur darauf auf. 
merkſam machen, daß von den zahlreichen anwe⸗ 
ſenden Konſervativen auch nicht ein einziger gegen 
den großen Spielraum, welchen Herr Baltzer dleſer 
„Macht der Verhältniſſe“ in ſeinen Ueberzeugungen 
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terlich; ſie wollen der Fels im wogenden Kampft 
der Parteien ſein. Herr Baltzer wird nach ſeiner 
Erklärung kaum Anſpruch darauf machen dürfen, 
ein ſolcher Felſen zu werden. Um ſo mehr wärt 
aber eben deshalb eine Erklärung eines andern 
Herrn am Platze geweſen, daß die übrigen Kon⸗ 
ſervativen keineswegs dieſer „Macht der BVerhält: 
niſſe“, ſondern ihren unentwegten Prinzipien zu 
folgen entſchloſſen ſind. Denn man kann nicht 
zwei Herren dienen. Man dient entweder dem 
Freihandel oder dem Schutzzoll; man iſt entweder 
für oder gegen das Tabaksmonopol und ebenſo 
kann man auch nur entweder an Prinzipien 
halten, oder ſich der „Macht der Verhältniſſe“ 
unterwerfen wollen. 
0 Oder aber iſt Herr Baltzer wiklich mit dieſer 
ſeiner „Macht der Verhältniſſe“ der eigentliche 
Typus unſrer Stettiner konſervatlden Partel ? 
Wir müſſen es mit Bedauern ausſprechen : faſt 
ſcheint es ſo. Wir wenigſtens werden irre an 
unſtren hieſigen Konſervatlven. Wir verſtehen 
nicht, wie dieſelben, um mit ihrem jetzigen Führer 
Herrn Andrae Roman zu reden, in den fort⸗ 
ſchrittlichen Ring unſter Stadt eine Breſche zu 
legen vermeinen und wie fle gleichwohl in den 
jahrelangen kommunalen Kämpfen unſrer Stadt 
die Hände völlig in den Schooß zu legen oder g 
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vermögen. Oder glauben die Herren wirklich, di 
Forsch ttdeyarte im Staate politiſch bekämpfen, in 
kommunaler Hinſicht aber mit ihr liebäugeln zu 
können? Wollen fie wirklich der „Macht der Ber⸗ 
hältniſſe“ derart Rechnung tragen, daß fie in Ber⸗ 
Im als Konfervative mit dem Reichskanzler, in 
Stettin als Fortſchrittler mit dem Herrn Dr. Ame⸗ 
lung geh 
daß fie im Reichstage der Steuerreform ſich an- 
schließen, in den kommunalen Verbänden aber die 
alten Schäden beſtehen laſſen können? Oder hal- 
ten ſich et va die Herren Konſervativen für ſolche 
Kämpft und die vielfach mit ihnen verknüpften 
Mühen und Laſten für zu gut? Unſer Reichskanzler 
Fürſt Bismarck ſcheut ih nicht, auf die mancherlei 
Uebelſtände der Berliner kommunalen Verwaltung 
Ainzuweiſen und dieſelben anzugreifen. Die Pflicht 
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der Kammern zurückzuziehen, 


mit den Fortſchrittlern Hand in Hand zu gehen 


en? Glauben die Konſervaliven wirklich, 
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Dienſtag, 


der Konſervativen würde es fein, dieſem Belſpiele 


überall zu folgen und die Fehler der Fortſchritts⸗ 


partei auch in den kommunalen Verhältniſſen zu 
bekämpfen. 
lich, die Aufgaben ihrer Partei gelöſt zu haben, 
wenn fle einzig und allein alle drei Jahre einmal 
zur Reichstagswahl ein Komitee ad hoc einſetzen 
und fi nur zur Zeit der Wahl an die Wähler 
wenden? Glauben ſie wirklich, wenn ſie überhaupt 


Oder glauben die Konſervativen wlrk⸗ 


eine lebensfähige Partei bilden wollen, den Mühen 


der kommunalen Kämpfe länger entgehen, eine 


ſtändige Organtjation ihrer Partei länger vermet- 


den zu können? Es iſt wahr, dieſe kommunalen 
Kämpfe find nicht immer angenehm, es iſt vort 


mitunter ſehr unangenehm, Oppoſttlon zu machen, 
es iſt dort nicht immer geſtattet, der „Macht der 
Verhältniſſe“ ih widerſtandslos hingeben zu können. 


Wenn es aber in Stettin überhaupt eine konſer 
vative Partei geben fol, wird ſich dieſelbe auch 
unmöglich den Pflichten entziehen können, welche 
jede Partei im kommunalen Leben hat. 


— 


Deutfchlaud, 
Berlin, 10. Oktober. Von der Porenätjchen 


Halbinſel kammt die intereſſante Kunde von det 
Zuſammenkunft der Könige von Spanten und 
Portugal. 
Luis bis an die Grenze entgegengereift, und ha 


König Alfons iſt dem Könige Don 


ben beide Monarchen ſich am Sonnabend gach 
Caceres, Hauptſtadt der gleichnamigen ſpaniſchen 
Provinz (im Norden von Eſtremadu ra) begeben, 
wo die feierliche Eröffnung der Bahnlinie Mal: 
partida erfolgte; durch letztere wird die Entfernung 
von Liſſabon nach Madrid un 127 Kilometet 
und die Fahrzeit um 11 Stunden (blsher 33, 
letzt 22 Stunden) verkürzt. Sowohl die ſpaniſcht 
als die portugieſiſche Preſſe betrachtet dieſe Entre 
vue als einen wichtigen Schritt zu der von beiden 
Seiten erſtrebten Iberiſchen Union. Daß fie da: 
mit das Richtige getroffen, erglebt ſich aus dem 
telegraphiſchen Bericht über die Zuſammenlunft, 
als deren Ergebniß nach einer Meidung von „W. 


ſtändniſſe auf dem Zollgebiete und die Herſtellung 
einer ſehr innigen Verbindung in den internationa⸗ 


len Fragen bezeichnet. 


— Wie die „N. Fr. Pr.“ mitthellt, find 


die Berathungen der öſterreichtſch ungariſchen Zoll- 
konferenz am 7. d. M. bis zum Abſchluſſe des 
eiſten Stadiums gediehen. 


Die informative Dis 
kuſſion wurde rückſichtlich des ganzen Zolltarifs 


durchgeführt, und jeder Theil iſt nun über die In⸗ 


tentionen des andern unterrichtet. Bezüglich ge‘ 


wiſſer Punkte beſteht auch bereits ein prinzipielles 


Einvernehmen ; bezüglich der anderen wurden die 


vorgebrachten Anträge nur ad referendum genom: 
men. 
richtiger geſagt, des abzuſchließenden Handels liegt 
in der Kompenſation „Wollwaaren gegen Gelrelde 
und Mehlzoll“. — 


Der Schwerpunkt der Verhandlungen, oder 


Der deutſche Export nach 
Oeſterreich⸗ Ungarn würde, wenn dieſer Handel zwlö⸗ 
ſchen den beiden Reichshälften zu Stande kommt, 
mit doppelten Ruthen geſtrichen werden. 


Ausland. 


Paris, 8 Oktober. Der Abſicht des Mini⸗ 
ſteriums Feriy, ſich noch vor dem Zuſammentritt 
wird ziemlich allge 
mein entgegengehalten, daß es ſeine Pflicht jel, 
fi vorher vor der Kammer zu rechtfertigen; elne 
große parlamentariſche Diekuſſton über die innere 
und äußere Lage müſſe der Bildung des neuen 
Kabinets vorangehen. Dieſer Forderung, gegen 
die ſich wenig einwenden läßt, wird wohl auch 
Rechnung getragen werden müſſen. Die mit 
Sicherheit zu erwartenden Kammerverhand lungen 
über Tunis werden viel Staub aufwirbeln. Ne- 
ben Anklagen und Beſchuldigungen wird es Vor⸗ 
ſchläge aller Art regnen. So bereitet die Rechte 
einen Antrag auf Bildung einer beſonderen Ar⸗ 
mee für Algerien vor, damit die Opfer der all- 
gemeinen Dienſtpflicht nicht zum Kampfe gegen 
die Araber verwandt werden, ſondern gewor⸗ 
bene Truppen den Schutz der Kolonie über- 
nehmen. 

Daß die Franzoſen in Algerien den Arabern 
an Fanatiomus nicht nachſtehen, lehit der Beſchluß 
des Generalrathes der Provinz Conſtantine, der 
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jetzt tagt; derſelbe ſprach einſtimmig den Wunſch 
aus, „Oberſt Negrier habe eine Handlung der 
Kraft und der Gerechtigkeit vollzogen, als er die 
Kuba von Uled-⸗Sidi⸗Scheik dem Boden gleich 
machte, man habe aber die Tragweite dieſer 
That nun durch den btabſichtigten Wieder⸗ 
aufbau dieſer Kuba abgeſchwächt und das Anden⸗ 
ken des Lieutenants Laneyrie und der unglücklichen 
Soldaten nicht geachtet, deren Gräber von den 
Arabern geſchändet wurden. Der Generalrath 
ſpricht den Wunſch aus, die für den Wiederaufbau 
der Kuba beſtimmten 50,000 Fres. möchten den 
Opfern des algeriſchen Aufſtandes zugewandt wer- 
den.“ Der Präfekt wollte dieſen Wunſch als 
die allgemeine Politik berührend nicht gelten laſ⸗ 
fen und verlangte die Vorfrage, die jedoch verwor- 
fen wurde, worauf der Präfekt den Sitzungsſaal 
verließ. 

Um die Mitte dieſes Monats ſoll eine fran⸗ 
zoͤſiſche Expeditton von Tunis gegen Keirouan auf- 
brechen, um dort den Mittelpunkt der arablſchen 
Rebelllon in dem ſüdlichen Theile der Regentſchaft 
iu brechen. Die Stadt gilt in den Augen aller 
Muſelmänner des weſtlichen Afrika in hohem Grade 
als eine heilige, nicht nur wegen der Legenden, 
die ſich an die Stadt knüpfen, wegen der Heiligen 
des Jelams, die dort gelebt und begraben ſind, 
ſondern auch wegen der geſchichtlichen Erinnerun- 
gen und ihres Urſprungs. Keirouan wurde wahr⸗ 
ſcheinlich auf der Stelle der römiſchen Niederlaſſung 
Vicus Augusti erbaut, um als Mittelpunkt für die 


Verbreitung des Jslam im weſtlichen Nordafrika 


zu dienen. Die Stadt iſt bis jetzt niemals in dit 
Hände der Ungläubigen gefallen aber fle hat man⸗ 
nigfache Schicksale erlebt und iſt von ihrer einſtl⸗ 
gen Blüthe zur Zeit der Dynaſtie der Aghlabiten 
ſehe heruntergekommen. Damals ſoll Keirouan 
30 Quaitiere umfaßt haben, deren jedes jo groß 
war wie die jetzige Stadt. Der Rückgang batiıt 
ſchon aus dem 12 Jahrhundert. Jetzt iſt die 
Stadt nichts weniger als glänzend und die Um⸗ 
gegend iſt überaus ſteril. Der Markt von Kei⸗ 


Straßenplakate in Mekka fordern ſchon jetzt die 
Pilger auf, ihre Brüder in Keirouan pekunlär zu 
unterſtützen. 

Oskar de Tunis beginnt heute feine Enthül⸗ 
lungen über Tunis im „Intransigeant” mit der 
Enfida-Affalre und berichtet, wie dieſelbe gütlich 
ausgeglichen und die ganze Expedition vermieden 
worden wäre, wenn die Vertreter der „Soclété 
Marſeillaſſe“ nicht das von tuntſiſcher Stite an- 
gebotene Abſtandsgeld um 150,000 Fres. zu nled⸗ 
rig gefunden hätten. 


Rom, 8. Oktober. Nachdem das Projekt 
einer Reife des Königs Humbert nach Wien und 
Berlin vorläufig ad acta gelegt iſt, fehlen es, als 
ob der Gedanke eines Anſchluſſes Italiens an das 
diutſch⸗öſterreichſche Bündniß überhaupt aufgegeben 
wäre. Daß dies nicht der Fall, daß der Gedanke 
vielmehr nach wie vor in maßgebenden Kreiſen 
ernſthaft verfolgt wird, erhellt aus folgenden of- 
figiöſen Mittheilungen, die der „Pol. Corr.“ aus 
Rom zugehen: 

Als der gegenwärtige Minifter des Aeußern, 
Herr Mancini, und deſſen trefflicher Gentralſekre⸗ 
tär, Baron Blanc, die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten Italiens übernahmen, ftellten fie 
ein Mares, entſchtedenes Programm der auewärti⸗ 
gen Politik Italiens auf, welches in der Ecklä⸗ 
rung gipfelt, daß es die Aufgabe des gegenwär⸗ 
tigen Kabinets ſei, das einigermaßen erſchüttert ge- 
weſene Vertrauen in die Uneigennützigkelt, Loyali⸗ 
tät und Friedensliebe Italiens zu befeſtigen, mit 
allen Mächten in Frieden und Eintracht zu leben 
und den Beweis für den Ernſt und die Aufrich⸗ 
tigkeit dieſer Politik mehr durch Handlungen und 
duch die ganze Richtung der aus wärtigen Politik, 
als durch Worte und ſchwungvolle Erklärungen zu 
liefern. Der enge Anſchluß an Oeſterreich Ungarn 
und das ihm verbündete Deutſchland ſtand und 
ſteht noch an der Spitze dieſes Programms, wel⸗ 
ches mit jenen der genannten beiden Großmächte 
den aufrichtigen Wunſch nach Erhaltung des Welt⸗ 
friedens gemein hat. Man muß es dem gegen- 
wärtigen Minifterium in Italien zum Lobe nach⸗ 
ſagen, daß daſſelbe ſein Möglichſtes gethan hat, 
dieſes Programm zu verwirklichen und feine Frie⸗ 
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deneliebe und Loyalität durch Thaten zu beweisen. 
Wenn gegenwärtig die Gerüchte und Meldungen 
über einen engeren Anſchluß Italiens an Oeſter⸗ 
reich- Ungarn und Deutſchland weniger laut auf- 
treten, ſo dürſte daraus keineswegs zu folgern ſein, 
daß etwa das Beſtreben Italiens nach Anſchluß 
an die erwähnten beiden Mächte als erfolgloſes 
oder innerer Rückſichten halber unrealiſtrbares auf⸗ 
gegeben worden ſel. Im Gegenthell waren die 
Beziehungen Italiens zu den beiden erwähnten 
Großmächten nie beſſere und herzlicher, als eben 
jetzt, und die in der öffentlichen Diskuſſton der 
erwähnten Annäherungsverſuche eingetretene Pauſe 
dürfte eher dahin zu verſtehen fein, daſt die Un⸗ 
terhandlungen in Betreff der praktiſchen Durch⸗ 
führung ſich jenem Punkte nähern, wo die Worte 
den Thatſachen welchen. Nicht als Alltanzwerber 
für egoiſtiſche Zwecke, ſondern als gewichtiger Fal⸗ 
tor für die Erhaltung des Wellfriedens will Ita⸗ 
lien und ſucht es, ſich dem d. ho oͤſterreichtſchen 
Friedensbunde anzuſchließen un! le jene Garan⸗ 
tien zu bieten, um die Aufrlchtigkett und den E unſt 
der ſeinerſelts inaugurtrten Politik zu bewelſen. 
Was der Aktion des gegenwärtigen Kabinets und 
deſſen auswärtiger Politik einen größeren Nachdruck 
verleiht, iſt die Gewißheit, daß das ganze Land, 
oder doch die immenſe Majorität der Bevölkerung 
hinter ihm ſteht, daß das Bedürfniß nach Erhal⸗ 
tung des Friedens und ſomit nach einer Kombina⸗ 
lion, welche die Erhaltung des Friedens verbürgt, 
in Fleiſch und Blut der ganzen Nation übergegan⸗ 
gen iſt, daß man in Italten einſteht und aner⸗ 
kennt, daß gewiſſe Utopten bloß das Anſehen Ita⸗ 
liens gefährden, ihm Demüthigungen und Schaden 
zuziehen, und daß eine loyale, offene Friedens ⸗ 
politik allein im Stande iſt, Italien aus der Iſo⸗ 
rung zu retten. 

Wenn Italten dieſem Programm treu blelbt, 
ſo dürften etwaige Bemühungen eines zukünftigen 
Miniſteriums Gambetta, Italien wieder zu Frank⸗ 
reich hinüberzuzlehen, ſchwerlich Erfolg haben. 


war von gegen 400 Perſonen beſucht und wurde 
von Herrn Kommerzienrath Hafer mit ungefähr 
folgenden Worten eröffnet: 

„Aus den öffentlichen Blättern wird Ihnen 
bekannt geworden fein, daß unſer Verein in ſeiner 
Auguſt Sitzung einmal den Beſchluß gifaßt hat, 
den Herrn Kommerzienrath Schluto w zur dies⸗ 
maligen Reichstagswahl wiederum als Kandidaten 
aufzuſtellen und ein zweiter Beſchluß dahin ging, 
mit der anderen liberalen Partei (ſogen. Wahl⸗ 
verein der Jortſchrittspartet. D. Rad.) Abſchlüſſe 
zu treffen, dieſe Kandidatur auch ihrerſeits zu un⸗ 
terſtüßen. Heir Schlutow rechnete ſich unſenn Be⸗ 
ſchluß zur hohen Ehre an und wollte heute hier 
ſein politiſchts Glaubensbekenntniß entwickeln. Der 
Tod ſeines Vaters hindert ihn indeß, der Ver- 
ſammlung beizuwohnen und haben wir uns da⸗ 
her in feiner Abweſenheit darüber ſchlüſſig zu 
machen, ob wir die aufgeſtellte Kandidatur auf⸗ 
recht erhalten wollen. Herr Schlutow iſt uns 
fein neuer Mann, er hat cine kurze, aber inhalts⸗ 
reicht parlamentariſche Vergangenheit hinter ſich 
und mehr gehalten als er verſprochen. Seine 
Abſtimmungen, feine Reden und fein ganzes Ver⸗ 
halten auf dem politiſchen Kampfplape kennen Sie 
und wiſſen daher, daß er mit vollem Ernſte und 
allem Ileiße fein Ehrenamt verwaltet hat. Bezüg⸗ 
lich unſeres zweiten Beſchluſſes, eine Verbindung 
mit der kürzlich hier konſtitutrten Fortſchritts partei, 
mit deren Zielen wir uns im Grunde ja identifi- 
stren können, anzubahnen, jo wiſſen Sie wiederum 
aus den öffentlichen Blättern, welchen Gegenbe⸗ 
ſchluß dieſe Partei gefaßt und in einer Reſolution 
niedergelegt hat. Ich fühle mich nicht berufen, 
dieſe tigen thümliche Reſolutton einer Kritik zu unter⸗ 
ziehen, nur fühle ich mich verpflichtet, anzuerkennen, 
daß das Verhalten des Central⸗Komitees in Ber⸗ 
lin ein loyales und korrektes geweſen iſt“. Bevor 
Redner in eine Diskuſſton eintreten laſſen will, 
ertheilt er das Wort Herrn Dr. Dohrn: 

„Meine Herren, mein Freund Schlutow hat 
mich gebeten, mit Rückſicht auf ſeine betrübenden 
Familienereigniſſe eint“ Worte an Sie zu richten, 
die feinen Anſchauungen über einige politiſche Fra⸗ 
gen neueſten Datums Aus ruck geben ſollen. Es 
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handelt ſich um das Auftreten der Monopolſucht, tine 
Merkwürdigkeit jüngſter Tage, welche aus der Fremde 
importirt iſt und uns jetzt als eine nationale Er- 
rungenſchaft hingeſtellt wird. Im Vordergrunde 
der Diskuſſton ſteht die Frage des Tabaksmono⸗ 
pols. Unſere Preſſe hat darüber ausführlich Be 
richt erſtattet. Nun aber iſt ein Gedanke, wie 
die Erträgniſſe aus demſelben verwendet werden 
ſollen, erſt in den letzten Wochen zu Tage getre⸗ 
ten. Der Abgeordnete Eugen Richter hat bel der 
Frage der event. Entſchädigung der in erſter Reihe 
durch das Monopol in Mitleidenſchaft gezogenen 
Fabrikanten, Händler und Arbeiter einen Rechen- 
fehler gemacht, indem er einen Poſten doppelt ge- 
rechnet hat; dieſer Fehler hat die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ veranlaßt, längere Auseinanderſttzungen über 
dieſen Gegenſtand zu bringen und iſt fie Dabei zu 
dem Ende gekommen, die Frage der Entſchädigun⸗ 
gen en bloc zu verneinen, indem fie die Er- 
träge als Patrimonium der Enterbten verwenden 
will. Die ca 40,000 brodlos werdenden Arbei⸗ 
ter ſollen nicht entſchädigt werden. Ich kenne die 
Abſichten der Regierung nicht, meine Herren, aber 
dieſe Aeußerungen der „N. A. 3.“ baben mich 
auf das Peinlichſte berührt. Bei der Verſtaat⸗ 
lichung der Elſenbahnen find viele Entſchädigungen 
gezahlt und bei der Monopoliſirung ves Tabak- 
handels beträgt die aufgeſtellte Summe der geplan- 
ten Entſchädigungen nur 700 Millionen Mark 
d. b. ſo viel ungefähr wie für elne Eiſenbahn 
bezahlt worden iſt. Die Allgemeinhelt zu fühen 
gegenüber Sonderbeſtrebungen iſt unſere Aufgabe 
und nicht die Proklamation des Grundſatzes von 
Konſiskatlonen oder die Verherrlichung des vom 
Reichskanzler mit Prottſt von ſich gewieſenen 
Grundſatzes „Macht geht vor Recht“. Dieſem 
Gedanken wollen wir uns anſchließen und nicht 
dieſen Grundſatz aufkommen laſſen, durch den die 
Frage des Privateigenthums und der Privatrechte 
zu Krämpfen führen würde, deren Ende ich mir 
nicht vorſtellen mag. Der zweite Monopolgedanke 
hat noch nicht ſo feſte Form angenommen, iſt 
trotzdem aber nicht jo ſcherzhaft aufzunchmen, wie 
ihn Eugen Richter jüngſt behandelte, als er dabei 
auf Joſephe Traum von den 7 fetten und 7 mageren 
Jahren hinwies. Es iſt vorläufig nur ein in die Luft 
geworfener ballon d’essai, der aber sine feſte Ge 
ſtalt erhalten kann — die Monopoliſtrung des 
Getreidehandels, mit der im innigen Zuſammen⸗ 
bang auch eine event. ſtaatliche Regultrung des 
Brolpreiſes ſteht“. Redner entwickelt darauf in 
längerer Rede, an der Hand hiſtoriſcher Daten, 
Namen und Ereigniſſe, die Nachtheile, die z. B. 
in Frankreich durch wiederholte Virſuche dem Volk 
und Lande erwachſen find, den Getreidehandel in 
die Hand des Staates zu legen. Er ſchließt ſeine 
beifälig aufgenommene Rede mit den Worten: 
„Sehr eigenthümlich muß es berühren, wenn der⸗ 
artige Dinge aus dem Ausland uns jetzt als na- 
tionale Gerichte aufgetiſcht werden; das Rezept, 
fi der nationalen Flagge zu bedienen, iſt ein be⸗ 
kannter nationaler Schwindel.“ Herr Schlutow 
ſtelle ſich zu dieſen Fragen wie Redner ſelbſt und 
jet daher ein durchaus geeigneter und enpfehlens⸗ 
werther Kandidat. — Hiernach wird in die Dis⸗ 
kuſſion getreten. 

Dr. Wolff: Ich habe es nur mit Freude 
begrüßt, daß der Vorſitzende ſich auf eine Kritik 
der Reſolution der Fortſchrittspartel wicht einge 
laſſen hat, dennoch kann ich mich nicht enthalten, 
die Hoffnung auszuſprechen, daß die Herren, die 
ſich zu dieſer Reſolution bekennen, trotzbem nicht 
danach handeln. Ich begreife, daß vielleicht einige 
Männer Hern Schlutow nicht zu ihrem Kandt- 
daten machen mögen, aber ganz gegen die Ordre 
des liberalen Central⸗Komitets in Berlin zu han⸗ 
deln, ſchtint mit der gerühmten Konſtquenz der 
hieſigen Fortſchrittspartei nicht zu ſtimmen. Was 
it das für eine liberale Partei, wenn fie über: 
haupt noch elne Partei iſt, die ihren Angehörigen 
frei giebt, event. den Gegner zu wählen? Iſt das 
prinziplelle Konſequenz? Ich nenne es Eigen- 
finn! Herr Dr. Amelung iſt jo weit gegangen, 
ſich für die mögliche Stichwayl die Hinterthür of⸗ 
fen zu laſſen. Ich hoffe zur Ehre der Herten, zu 
ihrem liberalen Sinn, zu ihrer Konſequenz, daß 
fie nicht jo handeln werden, daß «0 zue engeren 
Wahl kommt, ſondern daß fie auf „lokale Zän- 
kereten verzichten“ und dem früher jo lebhaft be- 
kämpften Kandidaten, der ſich aber jetzt ein außer⸗ 
ordentliches Anſehen geſchaffen hat, ihre Stimmen 
geben werden. Die Selbſtüberwindung der Herren 
vom Eentral-Komliee der Foctſchrittspartet in Ber- 
lin hat mich aufrichtig eifreut und heffe ich, daß 
die hieſigen Anhänger nach der dort ausgegebenen 
Parole handeln werden. (Lebhaftes Bravo.) 

Agent Pankow tritt nach einer etwas un- 
durchſichtigen Einleitung, die ſich gegen die Bür- 


gerpartei zu wenden ſchlen und wit anhaltenden 


Oto's ! begleitet wird, für die Wahl Schlu⸗ 
tows eln. 

Kan toffelhändler Wil! fühlt ſich berufen, 
die Rechte der Bürgerpartei zu vertreten und glaubt, 
daß man derſelben zu Dank vupflichtet ſein müſſe, 
daß fle voll und ganz für den gemeinfanien Kan⸗ 
didaten eintreten wolle. (Bravo.) 


Kommerzienrath Quſſtorp: Ich bin viel- 


leicht der einzige Konſervalive in ditſer liberalen 


Verſammlung und das erſte Mal in meinem Leben 
in einer größeren Volksverſammlung, deshalb bitte 
ich um Nachſicht, wenn ich vielleicht über die 
Stränge der parlamentariſchen Ordnung ſchloge. 
(Der Borfigende unterbricht den Redner mit der 
Bemerkung, daß dies zu verhüten feine Sorge fein 
werde) Er habe ein offenes Wort an Herrn Dr. 
Dohrn zu richten. Er möge verzeihen, wenn ich 
dem ihm geſpendeten Bravo nicht habe beiſtimmen 
können. Seine hiſtoriſchen Mittheilungen entjern- 


ten ſich weit von der Praxis, er hat uns viel von 
ungelegten Eiern erzählt, wo es doch genug ge- 
legte giebt. Ich hätte es von meinem Standpunkt 
genügend anerkannt, wenn er uns aufgeklärt hätte, 
wie Herr Schlutow zu all den unglückſeligen Ge⸗ 
ſetzen ſteht, die als gelegte Eier bereits da find, 
ſo z. B. zu dem Aktiengeſetz (Gelächter), der Ge⸗ 
werbefreihelt, der Schankfreiheit, der Theaterfreiheit 
und zu den Freiheiten, mit denen wir in den letz⸗ 
ten zehn Jahren beglückt find. Das iſt der Grund, 
weshalb die Konſervatlyen Front gemacht haben 
gegen die liberalen Parteien. Ich bin überzeugt, 
daß es nach dieſen wenigen Worten hageldick über 
mich hergehen wird. 

Ein Herr Brietz monirt an der Rede des 
Herrn Dr. Dohrn und geht gegen die Liberalen 
zu Felde. „Mir fällt ein einziger Paſſus darin 
auf. Bis 1848 lob en Sie die liberale Partet, 
und ſchilderten die Konfliktszeit als bekannt. Dem 
Miniſterium Bismarck rief die Partei entgegen: 
„Dieſem Miniſterium keinen Groſchen!“ Als aber 
Sadowa geſchlagen war, fürchteten fi die libera 
len Parteien. (Rieſiger Lärm, der den Redner 
nicht veiſtändlich macht. Auf eine Anfrage des 
Vorſitzenden, ob Redner hier anſäſſig ſei, antwor⸗ 
tet derſelbe, er ſei aus Berlin. Der die Verſamm⸗ 
lung überwachende BPolizei-Lieutenant erkennt in 
dem Sprecher den aus Berlin ausgewleſenen So⸗ 
staldemofraten Brietz und muß derſelbe 
nunmehr das Theater verlaſſen.) 

Dr. Wolff: Um durch die Aeußerung des 
Vorredners keine falſchen Anſichten aufkommen zu 
laſſen, möchte ich erwähnen, daß Herr Dr. Dohrn 
mit ſeiner Rede eben nur klar legen wollte, wel⸗ 
ches Verdienſt der Liberalismus um die Entwide- 
lung des nationalen Gedankens gehabt habe. 
Etwas ernſter nehme ich die Aeußerungen des 
Kommerzienraths Quiſtorp. Ich bin dem Herrn 
zu Dank verpflichtet, daß er hier geſprochen hat. 
Wer aber in der Praxis in einer Haut geſteckt hat 
und noch ſteckt wie Herr Quiſtorp in Bezug auf 
das Aktiengeſetz, der ſollte ſich am allermeiften hüten, 
gegen ein Geſetz ſich aufzulehnen, das die Kon⸗ 
ſervativen mitgefchaffen haben. Es zeigt dieſes 
Auftreten, wohin es mit unſeren Konſervatlden ge- 
kommen if. Ste gehen darauf hinaus, alles, was 
in der Zeit des liberalen Gedankens durchgeführt 
it auf volks wirthſchaftlichem Gebiete, möglichſt 
ſchnell umzuſtürzen, ich nenne das revolutio ; 
när unter der Maske des Konſerva 
tivismus. Herr Schlutow hat mich ausdrücklich 
autoriſirt zu erklären, daß er wohl bereit wäre, 
an elner Verbeſſecung, nie aber an einem Umſturz 
dieſer Geſeze mitzuarbeiten. Er würde ſich nie 
zu den revolutlonären Ideen des Sozialismus be ⸗ 
kennen (Bravo) 

Dr. Dohrn. Nach den Ausführungen des 
Herrn Vorredners kann ich mich außerordentlich 
kurz fallen. Es iſt doch ſehr bezeichnend, daß 
Herr Quiſtorp und ein aus gewieſener Soztaldemo⸗ 
krat in Berlin gemeinſam gegen uaſeren Kandi⸗ 
daten Oppofition machen. Wenn Herr Duiftorp 
vorhin erklärte, er ſel jeder Zeit bereit, über ſein 
Verhalten zur Ritterſchaftsbank Aus kunft zu geben, 
jo bedaure ich nur, daß dies nicht 10 Jahre ſpä⸗ 
ter iſt, da ſo lange der Konkurs der Bank wohl 
noch dauern wird und erſt dann das Aktiengeſetz 
eine Probe ablegen kann, welcher Ait die Verant⸗ 
wortlichkeit des Kuratoriums der Bank den Gläu⸗ 
bigern gegenüber jein wird. 

Kommerzienrath Quiſtor p. Ich habe mir 
von vorn herein klar gemacht, was mir hier be⸗ 
vorſtand. Doch erkläre ich nochmals, daß ich je⸗ 
der Zeit die Verantwortlichkeit für die Ritterſchaft⸗ 
liche Privatbank zu übernehmen Willens bin. Nie- 
mand hat dabei mehr gelitten als ich, mein ſchweres 
Vermögen und mein guter Name iſt verloren ge⸗ 
gangen. Ich erkläre, daß an dieſer meiner Hand 
kein unredlicher Groſchen geklebt. Herr Dr. Wolff 
hat der konſervallben Partıt revolutionäre Tenden⸗ 
zen imputi t. Meiner Anſicht nach heißt konſerva⸗ 
tiv nur die uns gut erſcheinenden Geſetze zu kon⸗ 
ſerviren und die ſchlechten der Neuzeit abzu⸗ 
ſchaffen. 

Arbeiter Werth. 9 Ich möchte Herrn 
Quiſtorp fragen, ob das auch zur Gewerbeſrelheit 
gehört, wenn ein Paſtor mit Holztüffeln und 
weißen Sand handelt. (Anhaltende Heiterkeit) 

Kommerzienrath Hafer lift hierauf die 
Verſammlung. 

— Dem Kaufmann Herrn J. Sommer- 
feld hierſelbſt iſt auf einen Spiritus -Koch-Appa⸗ 
rat eln deutſches Reichs-Patent (sub Ne 39352) 
eriheilt worden. 

— Dem Superintendenten a. D. Michler zu 
Potsdam, bloher zu Jaſtrow, im Kreiſe Di. Crone, 
iſt der königliche Kronen Orden 3. Klaſſe verliehen 
worden. 


Kuuſt und Literatur. 1 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Robert der Teufel,“ Oper 5 Akten. 


Der Muſikdlrektor und Profeſſor Richard 
Wüerſt, geboren am 22. Februar 1824, iſt geſtern, 
Sonntag, den 9. Oktober, Vormittags 9 Uhr, 
durch einen plötzlichen Tod von ſeinem Tagewerk 
abgerufen. 

Vermiſchtes. 

Bremen, 8. Oktober. Der Poſtdampfer 
„Elbe“, Kapt. C. Lelſt, vom Norddeutſchen Lloyd 
in Bremen, welcher am 28. September von Bre⸗ 
men und am 29. September von Southampton 
abgegangen war, iſt heute 7 Uhr Morgens wohl- 
behalten in Newyork angekommen. — Der Poſt⸗- 
dampfer „Moſel“, Kapt. J. Heſſe, vom Nord- 
deutſchen Lloyd in Bremen, welcher am 25. Sep⸗ 


tember von Bremen und am 27. September von 
Southampton abgegangen war, iſt heute 9 Uhr 
Morgens wohlbehalten in Newyork angekommen. 

— Gindermund.) Kind: „Wo geht denn 
Papa und Mama hin?“ — Tante: „In die 
Kirche. — Kind: „Was thun fie dort?“ — 
Tante: „Sie beten zum lieben Gott.“ — Kind: 
„Was wollen ſie denn haben?“ 

— Die Kugelkammer im königlichen Schloſſe 
iſt eines der intereſſanten kleinen Gelaſſe, zu wel⸗ 
chem dem Publikum der Zutritt nicht geftattet iſt. 
In derſelben liegen ſeit langen Jahren vier große 
Kanonenkugeln, nach denen das Gemach ſeinen 
Namen erhalten hat. Wie dieſe Geſchoſſe dahin 
gekommen find, erzählt die „Tägliche Rundſchau“: 
Im Jahre 1631 kam bekanntlich der König Guſtav 
Adolf nach Berlin, um mit dem Kurfürſten Georg 
Wilhelm zu unterhandeln. Während deſſen waren 
die ſchwediſchen Geſchütze unfern der Stadtenceinte 
aufgefahren worden, um im Falle des Mißerfolges 
der Verhandlungen ſofort ihr Feuer gegen Berlin 
zu eröffnen. Eine Einigung der beiden Herrſcher 
war jedoch bald erzielt und jo befahl nun Guſtav 
Adolf, ſtatt der feindlichen Begrüßung Freuden ⸗ 
ſchüſſe abzugeben. Wie erſchraken aber die guten 
Berliner, als ſtatt des erwarteten Jubeldonners 
plötzlich ein Eiſenhagel in die Dächer ſchlug! 
Glück, icherwelſe dauerte die Angſt nicht lange, denn 
das Bombardement wurde ſchon nach den erſten 
Schüſſen wieder eingeſtellt; die tapferen Schweden 
hatten nämlich — nur vergeſſen, die Geſchütze von 
dem gefährlichen Theil ihres Inhaltes zu entladen 
Die vier Kugeln, die durch die Bedachung des 
kurfürſtlichen Schloſſes ſchlugen, werden aber zum 
Andenken an jenen Irrthum noch heute in der ge- 
nannten Kammer aufbewahrt. 

— Im Rakos-Palote bel Budapeſt hat ſich 
vorgeſtern, wie der „W. A. 3.“ telegraphirt wird, 
ein blutiges Familiendrama abgeſplelt. Die Mut- 
ter war die unwillkürliche Mörderin ihres Kindes, 
der Mann aus Wuth hierüber der Mörder ſeiner 
Frau, und der Mörder, auf Weib und Kind 
blickend, welche beide todt nitdergeſtreckt vor ihm 
dalagen, wurde won Reue und Verzweiflung ge⸗ 
faßt, und erhenkte ih am nächſiſtehenden Baume. 
Die näheren Umſtände dieſer grauſigen That ſind 
folgende: Freitag, den 7. Oktober, ging ein Bauer 
mit ſeinem Weibe und dem achtmonatlichen Kinde 
auf die Wieſe, um zu mähen. Zur Mittagszeit 
ging der Bauer weg und lehnte die Senſe an 
einen Baum; dieſelbe fiel jo unglücklich auf das 
unter dem Baume liegende Kind, daß demſelben 
die Kehle durchſchnitten und der ſofortige Tod des 
Kindes verurſacht wurde. Als der Bauer zurück⸗ 
kehrte und das Unglück ſah, wurde er von fo hef⸗ 
tiger Wuth gegen ſeine Frau erfüllt, daß er ein 
Meſſer zog und daſſelbe der Frau in die Bruſt 
ſtieß. Sobald er Blut fließen ſah, bereute er die 
That und erhenkte ſich am nächſtſtehenden Baume. 
Dort gewahrten ihn mehrere des Wegts kommende 
Bauern, nahmen ihn herunter und trugen ihn und 
die Frau, Beide in lebloſem Zuſtande, in's 
Dorf. 

de (Hiſtoriſche Reliquien.) In Paris iſt ge- 
genwärtig eine Sammlung von Reliquien König 
Ludwig's XVI. und feiner Familie ausgeſtellt. 
Dieſelben wurden von dem treuen Kammerdiener 
des unglücklichen Königs, Clecy, der mt ihm durch 
5 Monate die Gefangenſchaft im Temple thellte, 
gerettet und werden gegenwärtig von den Enkeln 
Clery's als unſchätzbare Kleinodien aufbewahrt. 
Man ſieht daſelbſt die Silberdekoration des Or⸗ 
dens vom heiligen Geiſte, welchen der König trug; 
ein Amulet aus Silber, welches der König ſeit 
ſeener Kindhelt auf der Bruſt hatte und welches 
Reliquien des heiligen Petrus und des heiligen 
Andreas enthält; ein wohlgetroffenes Minuatur⸗ 
porträt Ludwig's XVI; die Wäſche, welche der 
unglückliche König in der Nacht vor ſeiner Hin⸗ 
richtung trug, ſowie die Bücher, deren er ſich im 
Temple bediente; ein großes Taſchenmeſſer mit den 
königlichen Lilien auf dem Handgriffe; eln kleines 
Meſſer mit abgerundeter Kliege, welches dem kö⸗ 
niglichen Gefangenen von feinen Wächtern gegeben 
worden war; eine Meine Belle aus der Schloſſer⸗ 
werkſtätte des Königs; dann ein von der Königin 
Maria Antolnette an den Grafen von Provence, 
nachherigen Ludwig XVIII, gerichtetes eigenhändi⸗ 
ges Schreiben, dem der Ring beigelegt war, den 
ihr der König an feinem Todestage durch Clery 
halte übermitteln laſſen Dieſes Autograph hat 
folgenden Wortlaut: „Nachdem ich endlich ein 
Mittel gefunden habe, unſerem Bruder eines der 
wenigen Unterpfänder anzuvertrauen, welche uns 
von demjenigen übrig bleiben, welchen wir Alle 
liebten und Alle beweinen, glaubte ich, daß es 
Ihnen ſehr lieb ſein wird, etwas zu haben, was 
von ihm kommt; bewahren Sie es als Zeichen der 


— ſinnigſten Freundſchaft, mit welcher ich Sie von gan⸗ 


zem Herzen umarme. M. A." Ferner befindet ſich 
in der Sammlung ein tigenhändiges Schreiben des 
Königs Ludwig XVIII., datirt aus Mittau, 11. 
Juli 1798, an Eleiy, mittelſt deſſen demſelben 
der Orden vom heiligen Ludwig überſendet wird. 
Zu den werthvollſten und rührendſten Andenken 
gehören wohl drei Kleider, welche dem unglücklichen 
Dauphin gehörten: ein Wag ene giüner, ferner 
ein Jäckchen und ein Beinkleld aus geſtreiſter 
Selde. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Bremen 10. Oftober. Der bieflgen geogta- 
phiſchen Geſelſchaft iſt aus Petersburg folgende 
Nachricht zugegangen: Nach einem aus Wladiwo⸗ 
ſtock eingetroffenen Telegramm traf das Krlegoſchtff 
„Strelok“, welches aus der Bering Ste zurück⸗ 
kehrte, wo «8 bis zum 67. Grad nördlicher Breite 
gekreuzt hatte, die Bremer Expedition der Gebrüder 


Dr. Krauſe in beſtem Wohlſein und war derſelben 
behülflich. 

Baden-Baden, 10. Oktober. Se. Majeftät 
der Kaljer hat in Folge einer leichten Erkältung 
geſtern das Zimmer nicht verlaſſen und war auch 
beim Militärkonzert, ſowie im Konverſationshauſe, 
welches die Frau Großherzogin geſtern beſuchte, 
nicht erſchienen. Heute befindet ſich der Kaiſer 
erheblich beſſer und wird zum Diner erſcheinen. 


Stockholm, 10. Oktober. Gegen Mo gen 
brach in den Vorrathsräumen des königl. Thea⸗ 
ters Feuer aus. Man hofft, bis jetzt noch die 
Bühne und den Salon zu ritten; es herrſcht eln 
ſtarker Wind. 


Wien, 10. Oktober. Die hieſigen Morgen- 
blätter melden: Der Vertreter Oeſterreich-Ungarns 
in Cettinje, Oberſt Thömmel, machte der Regie- 
rung von Montenegro Vorſtellungen wegen Unter- 
laſſung von Maßnahmen zur Verhinderung der 
Auswanderung landwehrpflichtiger Boccheſen nach 
Montenegro und erſuchte um deren Auslieferung. 
Senatspräſtdent Bozo Petrovics erwiderte, die Re⸗ 
glerung habe die Kreisvorſtände angewieſen, die 
ausgewanderten Boccheſen in gütlicher Welfe zur 
Aſſentirung zu überreden. Die Auslieferung dieſer 
Flüchtlinge könne aber nicht veranlaßt werden, 
weil die Bevölkerung von Montenegro ihre bocche⸗ 
ſiſchen Verwandten nicht feſinehmen laſſen und die 
gewaltſame Rückbtförderung der Flüchtlinge Blut- 
vergießen provoziren würde, da die Bevölkerung 
Widerſtand leiſten würde und weil endlich eine 
Auslieferungs Konvention bezüglich Militär pflichti⸗ 
ger nicht beſtehe. Petrovies ſagte möglichſte mo- 
raliſche Einflußnahme der Regierung auf die Flücht⸗ 
linge Behufs ihrer Rückkehr in die Bocche zu. 


Paris, 9. Oktober. Die Feierlichkeit in St. 
Quentin iſt ohne beſondere Zutiſchenfälle verlau⸗ 
fen. Der Enthuſtasmus iſt ſehr mäßig, alſo der 
Bedeutung des Ereigniſſes entſprechend geweſen, 
wozu man der Bevölkerung dieſer Stadt nur gra- 
tuliren kann. Die Abweſenheit des am Tage der 
Vertheidigung von Quentin, den 8. Oktober 1870, 
beſonders bekannt gewordenen damaligen Praäfek⸗ 
ten, Anatole de la Forge wird vielfach kommen⸗ 
Hirt. Meiſtens wird angenommen, daß der letztere 
nicht habe die zweite Rolle neben dem General 
Jarre ſpielen wollen. Das gambettiſtiſche Organ 
„Paris“ bringt Auszüge aus dem Artikel des 
Sehen. v. d. Goltz über Gambetta Der Verfaſ⸗ 
fer dieſes Artikels wird wegen ſeiner „Unparteilich⸗ 
keit“ mit Lobſprüchen überhäuft. 

Der Abg. Lafaure, langjähriger Berichterſtat⸗ 
ter über das Kriegs budget iſt nach Tunis abgereiſt, 
um Doten über die Angelegenheiten der Militär- 
Verwaltung zu ſammeln. 


London, 10. Oktober. Wie der „Daily 
Telegraph“ wiſſen will, hätte England bei Frank⸗ 
reich angefragt, ob es geneigt ſei, gemeinſame 
Maßregeln zum wirkſamen Schutz der engliſchen 
und franzöſiſchen Unterthanen in Egypten zu er⸗ 
greifen. Frankreich habe ſich damit einverſtanden 
erklärt und würden in Folge deſſen ein englisches 
und fran zöſiſches Panzerſchiff unverzüglich nach 
Altxandrien abgehen. 

Leeds, 8. Oktober. Auf einem heute Hier 
abgehaltenen großen Meeling hielt der Premier 
Gladſtone cine Rede, in welcher er die liberale 
Bartei beglückwünſchte, zur Ausführung des Ber⸗ 
liner Vertrages hinſichtlich Montenegros und Grle⸗ 
chenlands beigetragen zu haben, und die engliſche 
Invaſion in Afghaniſtan einer veruitheilenden 
Kritik unterzog. Dieſelbe habe lediglich den Er- 
folg gehabt, die Afghanen aus Freunden Englands 
zu deſſen Feinden zu machen und jo das mora- 
liſche Hinderniß zuiſchen Indien und dem ruſſiſchen 
Reiche hin wegzuräumen Wir haben uns, erklär te 
Gladſtone weiter, nunmehr faſt vollſtändig von 
dieſer thörichten und verbrecheriſchen Unternehmung 
zurückgezogen und einige der unglücklichſten Exin⸗ 
nerungen und der ſkandalöſeſten Aufzeichnungen in 
den Blättern unferer Geſchichte auszutilgen ver⸗ 
mocht. Bezüglich Egyptens bemerkte der Premier, 
die Politik der liberalen Partei werde darauf ge⸗ 
richtet fein, ſtreng im Einvernehmen mit der ver⸗ 
bündeten und befreundeten franzöſiſchen Regierung 
zu handeln, um die Wohlfahrt Egyptens ſicher zu 
ſtellen. Wir werden zu verbinden ſuchen, daß 
Schwierigkeiten zwiſchen Egypten und dem Sultan 
auftauchen, und ich hoffe, daß wir es mit Erfolg 
thun werden. Bezüglich der Verhältniſſe mit dam 
Transvaallande äußerte Glapſtone: Wir find ein 
geladen worden, die Verhandlungen belreffs unſe⸗ 
rer Konvention mit dem Transvaallande wleder zu 
eröffnen; es iſt möglich, daß in einzelnen Detall⸗ 
fragen die Bedingungen der Konvention abgeän⸗ 
dert werden lönnen; ich weiß nicht, was das Re⸗ 
ſultat ſein wird, wir hoffen, daß die Konvention 
bald vatifiziet werden wird. Aber wir werden im- 
mer die Intereſſen der zahlreichen eingeborenen 
Bevölke ung des Trans vaallandes und die Würde 
Englands vor Augen haben und gewiſſenhaft hoch⸗ 
halten. Der Premier ſchloß ſeine Rede mit der 
Erklärung, daß die Politik der liberalen Pastel 
die Politik des Friedens und der Gerecchtig⸗ 
leit jet, 

Kairo, 10. Oktober. Die engliſchen und 
franzöſiſchen Kontrolkure der Finanzkommiſſton 
machten den Mitgliedern der türkiſchen Miſſton 
Beſuche, aber die Konſuln der Mächte halten ſich 
fein. Die türkiſchen Kommlſſarlen halten mit 
Cherif Paſcha eine längere Konferenz, wobel ſie 
beſtätigten, daß ihre Miſſton ein Zeugniß der 
Sympathie des Sultans für den Khedive ſei, und 
ſich bezüglich der Militär⸗Emeule und der Zu⸗ 
ſammenberufung der Notabelnverſammlung er- 
kundigten. 


